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Äinber*8eben8&üc&er
*9Bte im Slug gehen bie 3ugenbiai)re unterer Kinb er oor=

Uber; mit ihnen entfcßroinben unferen ©rinnerungen niete fcßöne,
oftmals auch frfjmerslictje (Sirtbriicfe unb ©rtebniffe. ©inmat
waren fie fo frifcß urxb fräftig, als ob fie nie oeriöfd)en tonnten.
3e älter mir merben, je mebr neue ©inbrüd'e auf uns einbrin*
Sen, umfo blaffer aber merben bie ©efcßehniffe früherer Sage,
^'ete unter uns greifen barum 3ur geber. Sie fcbreiben ein
Stinber=Sageburb, ein Gebensbuch, in bem fie Köftlicßes, 2Rüße=
noües, Weiteres unb ©cbmer3li<hes aufberoaßren. ©s mag ihnen
babei fcheinen, als fchrieben fie es für ihr Kinb. 3 hm motten fie
ettoas ®tan3 unb Schimmer oergangener 3aßre aufheben unb
'bm seigen, roas ihr fjers in ©tücf unb Summer bemegte.
®cmd)e DJtutter fcßreibt inbeffen ein fotdjes 58üd)tein auch für
üch fetbft, bamit fie fiih noch hin unb roieber an bem erfreuen
fann, mas einmal mar. Damit fie ben [Reichtum ihrer fcßönften
Söhre roarm unb tebenbig oerfpiiren fann, menn bie Kinber
'hrer Obhut tängft fd)oir entroacßfen finb.

Siefes Sagebuchführen erforbert atterbings ein Keines 3eit=
opfer unb etmas ERusbauer. [Recht betrüblich ift es nämlich, menn
fetch ein EBud) nur ein paar befd)riebene Seiten 3äf)tt unb bie
Eintragungen immer fpärticßer unb in größeren Seitabftänben
^folgen, gleich einem im Sanb 3errinnenben EBächtein. über bas
otfte Gebensjaßr gibt es oerftänblicberroeife etmas mehr 3U be=

säiien. SSom förpertichen unb geiftigert 23ad)stum eines Keinen
fütenfchen finb oiet augenfcheintichere Sortfehritte su metben, als
®on her rnähtig fich oertangfamenben ©ntroicKung her Kinber
•n ben fpäteren 3ahren. Unb hoch gibt es auch ba oiete 5üßachs=

inmsftufen, oiete ©inbrüefe, bie, mit ein paar Sßorten feftgebaü
ion, ein Iücfentofes, roertootles ©rinnerungsbitb feßaffen.

EBerfiegt bie ©chreibfreubigEeit, fo roirb biefes 23erfäumnis
off mit Zeitmangel entfcbulbigt. 2Xber muff benn folch ein Kim
oer=£agef)u(f, unbebingt gefeßrieben fein? Können nicht an
®iotte längerer fehrifttieber ©intragumgen SBitber, Zeichnungen,
-Briefe ober irgenb etmas treten, roas mit ben ©efebebniffen eng
oerfnüpft ift, unb fid) 3mifchen [Blättern aufheben läßt?

EBor fursem fah ich bas Kinber=Sagebuch einer burch beruh
JJe nnb häusliche 93ftid)ten ftart in 2tnfpruch genommenen
-«cutter. 3n einem [Ringbuch maren 3mei burd) eine Karton*
^ntage getrennte EBlättergruppen oereinigt; jebe für eines ihrer
Kmber beftimmt. 3roifd)en bie befebriebenen [Blätter maren mit
Jfotos, Karten, EBrieflein, Zeichnungen, Slusfcßnitten beftebte
-Blätter eingefügt. ©erabe biefe Seiten aber machten ben roeit*
ops größten Seit bes Sagebuches aus, bas burch fie recht fpre*
menb unb tebenbig roirtte. Oft maren biefen Sofumenten ein
Paar erEtärenbe Zeiten beigegeben, manchmal ftanb nur ein

otum barunter, ©in [Blatt seigte beifpielsroeife bie Slbbrücfe
JPliger ffänbe unb Süße; einem anbern mar bas erfte 93rief=

otn bes [Baters an bas Kinb aufgeftebt. ffier fanb fich bie mit
Hgetenfen [Buchftaben befdjriebene Karte, bie oom erften Schul*
Psflug ersähtt. 2tuch eine ärsttidje EBerorbnung aus ber Zeit,

oi'ie fchtimme Kranfßeit bas junge Geben bebroht hatte, ift
'oben ben [Blättern biefes 2lrd)ioes ber ©rinnerungen oer*

ri |
rt- Durch bie 93ietheit unb SBerfcßiebenartigEeit bes ElRate*

~ s fchien mir biefes Kinber=Sagebuih ein fehr tebensootler
^bieget au fein, burch ben beibe, üRutter unb Kinb, fich bie

ofeßefmiffe ber oergangenen Sage immer roieber einmal in
®P "Sinn 3urüdrufen tonnen.

„ Sotd) ein Sagebuch bringt außerbem nod) einen ©eroinn.
„J? legt 3um genauen Überbenfen bes finblicben tfjanbelns an.

^
anches, roas fich int Geben bes Kinbes ereignet, roirb fo ge=
'nermaßen oon einer höheren SEBarte aus geprüft, hieraus

ergibt fid) oft ein befferes [ßerftänbnis für bie [Borgänge tm
finbtidien Seelenleben, bas oiet 3ur görberung einer innigen,
bis in bie fpäteren 3abre bauernben EBerbinbung sroifchen SRut=

ter unb Kinb beitragen fann. geh.

^arribütftfn SSarêlt urtb jtsöt @ï)aj>erlt
S3on tötaric oon ©reljerä

(SSeitag: ©ctjmeia. 3ugenbfd)riftentoert, Zürich-)

2tus ber oerftehenben Giebe 311m Kinbe unb feiner 2Belt
heraus finb uns oon [JRarie oon ©repers eine [Reihe munbarü
lieber 5Berfe unb Spiele befeßert morben. 3nnig unb echt !inb=
mäßig erftingen bie [Reime, fo in „[Bäbetis 5Biegentieb", barin=
nen [Buppenmüttertichfeit unb forgfame ©efchäftigfeit feßmingen:

„[Bäbeti, jeß feßtaf bu p.
3 (ha nümme bi ber fp.
3 rnueß roäger jeße d)Oche,

Üfi ftBöfd) ifeß o feßon troeße,
2Rueß bie gleite, bänf boeß o!
SERorn mott bini ©otte cßo.

[Bäbeti, jeß fd)taf bu p,
[JJÎorn d)an i be bp ber fp."

Unb auf biefe fBerfe oott finbßaft tprifeßen ©timmungsge*
battes folgen anbere, bie in befeßroingten, ja übermütigen
hihptßmen einßerpursetn:

„®p=gampfe, ©ier tütfeße,
©cßnee ftampfe, 21berütfche,
Öpfet brate, ßüft unb hott —
[Rätfei rate, Sas ifeß flott!"

©ines haben fie alte gemein, biefe [ßerstein unb Spiele:
©ie atmen naioe llnbefcßroertheit unb paffen fich in Sorm unb
3nßatt ftets ber SBorftellungsroett bes Kinbes an.

Das Dingliche ber ®erfe ift oorab bem realen Geben enü

nommen; oon 3nterme33i aus bem 21tttag ptaubern bie [Reime
munter brauftos: Sa tritt bie gefcßäftige Krämerin auf, bort
ftopft ber tBöfeßteter polternb an bes [Bauern Süre, hier geß's
in bie [Beeren:

„©feßminb, Kätteti, Sttts ifd) rpf!
[Rimtn bs ©ßrätteti! Sltts ifeß rot!
f)ie cßa me gäbig beere. 9Re roeiß ja nib roo meßre!" ufm.

[Reben alter SBirftichfeitsnäße, bie frifcß burd) bas [8änb=
eben meßt, hat aber auch bas überroirftieß StRärcßenmäßige fei=

nen [Raum. Sem Zœerg=fhoch3eiter begegnen mir, her im ©onn=
tagsgemänbtein unter bem 3arten ©eläute ber [Btumengtocten
feßnett 31t feiner Zwergenbraut im fcßneeig=meißen ©eßteier
hüpft. Unb in einem ber Kafperfpiete läßt fieß groß unb ttein
miliig oom eeßt märchenhaften ginate überseugen, bas bem

armen, ftugen ©cßneibertein ^er3 unb ffanb ber fdjönften 93rin=

3effin befeßert
3Rit biefem fferbeißoten bes ©tofftießen aus [Realität unb

überroirtlicßem hat SERarie oon ©repers smeien ®runb3Ügen im
Kinbesroefen geantmortet: Dem SSBitten 3ur üRuseinanberfeßung
mit ber RBett bes ©egenftänbticßen, oon ber ber Keine SEJlenfcß

fieß umgeben fießt, unb feinem Ifang 311 fuftoottem ©cßroeifen
bureß bie blauen Sßeiten ber [Rhantafie.

tffiäßrenb 3ER. o. ©reper3' SSerfe fpürfießer auf bie DenK unb
©efühtsinßatte bes Kteinlinbes abgeftimmt finb, richten
fieß bie beiben muntern Kafperfpiete auch an größere Kinber
bis 3U 12 3aßren.

Sas feßr moßlfeife [Bänbcßen — ©ßriftine oon ©teiger hat
es anmutig ittuftriert — fotlte feine froße Gaune in jebe Kinber=
ftube tragen bürfen! ©erba SReuer.
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Kinder-Lebensbücher
Wie im Flug gehen die Jugendjahre unserer Kinder vor-

über; mit ihnen entschwinden unseren Erinnerungen viele schöne,
oftmals auch schmerzliche Eindrücke und Erlebnisse. Einmal
waren sie so frisch und kräftig, als ob sie nie verlöschen könnten.
Je älter wir werden, je mehr neue Eindrücke auf uns eindrin-
ben, umso blasser aber werden die Geschehnisse früherer Tage.
Viele unter uns greifen darum zur Feder. Sie schreiben ein
Kinder-Tagebuch, ein Lebensbuch, in dem sie Köstliches, Mühe-
volles, Heiteres und Schmerzliches aufbewahren. Es mag ihnen
dabei scheinen, als schrieben sie es für ihr Kind. Ihm wollen sie
etwas Glanz und Schimmer vergangener Jahre aufheben und
'bm zeigen, was ihr Herz in Glück und Kummer bewegte.
Manche Mutter schreibt indessen ein solches Büchlein auch für
fich selbst, damit sie sich noch hin und wieder an dem erfreuen
kann, was einmal war. Damit sie den Reichtum ihrer schönsten
Jahre warm und lebendig verspüren kann, wenn die Kinder
'brer Obhut längst schon entwachsen sind.

Dieses Tagebuchführen erfordert allerdings ein kleines Zeit-
apfer und etwas Ausdauer. Recht betrüblich ist es nämlich, wenn
wlch ein Buch nur ein paar beschriebene Seiten zählt und die
Eintragungen immer spärlicher und in größeren Zeitabständen
^folgen, gleich einem im Sand zerrinnenden Bächlein. Über das
erste Lebensjahr gibt es verständlicherweise etwas mehr zu be-

Achten. Vom körperlichen und geistigen Wachstum eines kleinen
Menschen sind viel augenscheinlichere Fortschritte zu melden, als
von der mählig sich verlangsamenden Entwicklung der Kinder
>n den späteren Iahren. Und doch gibt es auch da viele Wachs-
mmsstufen, viele Eindrücke, die, mit ein paar Worten festgehal-
ken, ein lückenloses, wertvolles Erinnerungsbild schaffen.

Versiegt die Schreibfreudigkeit, so wird dieses Versäumnis
efk mit Zeitmangel entschuldigt. Aber muß denn solch ein Kin-
ber-Tagebuch unbedingt geschrieben sein? Können nicht an
^kelle längerer schriftlicher Eintragungen Bilder, Zeichnungen,
Briefe oder irgend etwas treten, was mit den Geschehnissen eng
verknüpft ist, und sich zwischen Blättern aufheben läßt?

Vor kurzem sah ich das Kinder-Tagebuch einer durch beruf-
A^e und häusliche Pflichten stark in Anspruch genommenen
Mutter. In einem Ringbuch waren zwei durch eine Karton-
Anlage getrennte Blättergruppen vereinigt; jede für eines ihrer
Kmder bestimmt. Zwischen die beschriebenen Blätter waren mit
Vbotos, Karten, Brieflein, Zeichnungen, Ausschnitten beklebte
Blätter eingefügt. Gerade diese Seiten aber machten den weit-
Ms größten Teil des Tagebuches aus, das durch sie recht spre-
mend und lebendig wirkte. Oft waren diesen Dokumenten ein
paar erklärende Zeilen beigegeben, manchmal stand nur ein

atum darunter. Ein Blatt zeigte beispielsweise die Abdrücke
sNZiger Hände und Füße; einem andern war das erste Brief-

e>n des Vaters an das Kind aufgeklebt. Hier fand sich die mit
Ugelenken Buchstaben beschriebene Karte, die vom ersten Schul-
usflug erzählt. Auch eine ärztliche Verordnung aus der Zeit,

à./kne schlimme Krankheit das junge Leben bedroht hatte, ist
stehen den Blättern dieses Archives der Erinnerungen ver-

^
akut. Durch die Vielheit und Verschiedenartigkeit des Mate-

schà mir dieses Kinder-Tagebuch ein sehr lebensvoller
p'egel zu sein, durch den beide, Mutter und Kind, sich die
Achehnisse der vergangenen Tage immer wieder einmal in

Sinn zurückrufen können.
Solch ein Tagebuch bringt außerdem noch einen Gewinn.

5^5 regt zum genauen Überdenken des kindlichen Handelns an.
sich im Leben des Kindes ereignet, wird so ge-

Vermaßen von einer höheren Warte aus geprüft. Hieraus

ergibt sich oft ein besseres Verständnis für die Vorgänge im
kindlichen Seelenleben, das viel zur Förderung einer innigen,
bis in die späteren Jahre dauernden Verbindung zwischen Mut-
ter und Kind beitragen kann. geh.

Bärndütschi Wärsli und zwöi Chasperli
Von Marie von Greyerz

(Beilage Schweiz. Jugendschriftenwerk, Zürich)

Aus der verstehenden Liebe zum Kinde und seiner Welt
heraus sind uns von Marie von Greyerz eine Reihe mundart-
licher Verse und Spiele beschert worden. Innig und echt kind-
mäßig erklingen die Reime, so in „Bäbelis Wiegenlied", darin-
nen Puppenmütterlichkeit und sorgsame Geschäftigkeit schwingen:

„Bäbeli, jetz schlaf du y.

I cha nümme bi der sy.

I mueß wäger jetze choche,

Üsi Wösch isch o schon troche,
Mueß die glette, dänk doch o!
Morn wott dini Gotte cho.

Bäbeli, setz schlaf du y,
Morn chan i de by der sy."

Und auf diese Verse voll kindhaft lyrischen Stimmungsge-
Haltes folgen andere, die in beschwingten, ja übermütigen
Rhythmen einherpurzeln:

„Gy-gampfe, Eier tütsche,
Schnee stampfe, Aberütsche,
Öpfel brate, Hüst und hott —
Rätsel rate, Das isch flott!"

Eines haben sie alle gemein, diese Verslein und Spiele:
Sie atmen naive Unbeschwertheit und passen sich in Form und

Inhalt stets der Vorstellungswelt des Kindes an.
Das Dingliche der Verse ist vorab dem realen Leben ent-

nommen: von Intermezzi aus dem Alltag plaudern die Reime
munter drauflos: Da tritt die geschäftige Krämerin auf, dort
klopft der Pöschteler polternd an des Bauern Türe, hier geh's
in die Beeren:

„Gschwind, Kätteli, Alls isch ryf!
Nimm ds Chrätteli! Alls isch rot!
Hie cha me gäbig beere. Me weiß ja nid wo wehre!" usw.

Neben aller Wirklichkeitsnähe, die frisch durch das Bänd-
chen weht, hat aber auch das überwirklich Märchenmäßige sei-

nen Raum. Dem Zwerg-Hochzeiter begegnen wir, der im Sonn-
tagsgewändlein unter dem zarten Geläute der Blumenglocken
schnell zu seiner Zwergenbraut im schneeig-weißen Schleier
hüpft. Und in einem der Kasperspiele läßt sich groß und klein
willig vom echt märchenhaften Finale überzeugen, das dem

armen, klugen Schneiderlein Herz und Hand der schönsten Prin-
zessin beschert

Mit diesem Herbeiholen des Stofflichen aus Realität und
überwirklichem hat Marie von Greyerz zweien Grundzügen im
Kindeswesen geantwortet: Dem Willen zur Auseinandersetzung
mit der Welt des Gegenständlichen, von der der kleine Mensch
sich umgeben sieht, und seinem Hang zu lustvollem Schweifen
durch die blauen Weiten der Phantasie.

Während M. v. Greyerz' Verse spürsicher auf die Denk- und
Gefühlsinhalte des Kl ein kin des abgestimmt sind, richten
sich die beiden muntern Kasperspiele auch an größere Kinder
bis zu 12 Iahren.

Das sehr wohlfeile Bändchen — Christine von Steiger hat
es anmutig illustriert — sollte seine frohe Laune in jede Kinder-
stube tragen dürfen! Gerda Meyer.
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@0nnfa<$gebcmfen

£>err
3n feiner 2lrt ift er beftimmt ein Künftler. Er roeiß bie

Seiern erft su melben, roenn fie fchon oorbei finb. Traurige Er=
éigniffe pflegt er su propbeseien, roenn ihr gluch bereits über
bie Menfchbeit fällt. SOlit einer untrüglichen Sicherheit fpridjt
er bann gelaffen: „Es mar nicbt su nermeiben, es brauchte nur
einige Minuten 5Rad)benfen, um es ooraussufeben!" SEBurbe

fjerr Schogmüßt unter einem befonbers günftigen Stern ge=

boren? Stiebte fann fbn rounbern. Er roeiß um alles, unb nichts

oermag ihn 3U rühren. SBiefo auch? #at er es nicht fchon lange
Seit sum ooraus gemufft?

Sie unerroarteten 5JBenbungen -ber 533Bettgefchirf>te bringen
ihn nicht im geringften aus feinem ©leichmut: Er hatte Seit, fich

barauf oorsubereiten. „djabe ich es nicht gefagt?" lautet immer
roieber feine grage. Er hat gemußt, baß ein neuer Krieg aus=
brechen, baß bie Spielmarenlaben 58ombengefcbäfte machen,
unb baß es nach 5E3eifmacbten fchneien mürbe!! f)err Schogmüßt
ift bermaßen felbftfidjer, fein Son ift fo beftimmt, baß fich fein
Menfch traut, ihm su erroibern, er habe oor menigen Monaten
behauptet, biefer Krieg fei ausgefchloffen. llnb er entfaltet feine
58efferroifferei meiter. Er ift Me ifter ber Meinungsoeränberung
gemorben unb berichtet mit berfetben Sicherheit, bies ift roeiß,
mie er 3Uoor fagte, es ift fchroars. llnb meil niemanb bie nötigen
Minuten bes ' 5Ra<hbenfens aufbringt, befißt i^err Schogmüßt
eine roachfenbe 2lutorität unb genießt ben ihm geroibmeten
5Refpeft: 3a, ja, ber fieht immer flar — fpricht man oon ihm
— ber hat immer recht!

Macht er ben Munb auf, fo fchroeigen bie Slnmefenben.
Man brängt fich um ihn. Man hört ihm 3». Sticht um etroas
3U pernehmen, bas alte fchon miffen, bemabre! 2lber um fich 3U

oergemiffern, baß f>err Schogmüßt es roieber einmal fchon
gemußt hat! Menée Sanbis:

©igenftnmqe hinter
5ffiir roiffen alle, baß oiele Menfchen, Erroachfene unb Kin=

ber, bis su einem gegriffen ©rabe eigenfinnig finb. Sie einen
machen fich mit ihrem Eigenfinn lächerlich, anbere bringen es

baju, baß fie in ihrer ttmroelt gerabehin3u unmöglich merben.
Eines ift jebenfalls ficher: Eigenfinn ift einer ber häßlichften
gehler, bie einem Menfchen anhaften tonnen. So urteilt 3. 58.

griebrich gröbet in feiner „Menfchenersiebung" unb 3ohannes
fRüfer, ein beutfeher 5ßäbagoge, führt roörttich aus:

„3d) möchte ben Eigenfinn als ben größten geinb
aller E r 3 ie h u n g s a r b e i t überhaupt beseiebnen, benn
bas 5ZBefen bes Eigenfinns ift ja eben gerabe 3U erblicfen in ber
2tb(ehnung, in ber SBerneinung eines Einfluffes oon außen, unb
in ber 58rotIamierung bes perföntieben, bes eigenen fffiillens.
Ser eigenfinnige Menfch hat fich irgenb etroas in ben

Kopf gefeßt, bas im ©egenfaß 3um 5ÜBillen feiner Umgebung
ftebt, unb bies mill er nun unter allen Umftänben burebfeßen.
Sas eigenfinnige Kinb roiberftrebt bem SESitlen feines
Ersiehers, es oerfdjließt fich feinem Einfluß. ÏBitrbe biefer 3u=
ftanb bes Eigenfinns ein bauernber merben, fo mürbe bamit
jegliche Ersiehung überhaupt unmöglich."

5iBie ber erroachfene Eigenfinnige auf feine llmroelt mirtt,
haben mir bereits angebeutet. 5Bir roiffen auch aus Erfahrung,
baß es oergebliches 58emühen ift, eigenfinnige Erroachfene non
ihren 2lnficbten absubringen, fie etroa „belehren" su molten,
©erabe beshalb aber erroächft bem Ersieher bie ißflicbt, ben

Eigenfinn bei Kinbern su betämpfen, fie non biefern gebler
3U befreien.

Mit bem Eigenfinn oerroanbt finb 3ähsom unb Troß. 2111e

brei Erfcheinungen finb üßillensäußeritngen unb 3mar folche,

bie aus einer gemiffen angeborenen Energie ihren Urfprung
nehmen. 3bre ^eftigfeit hängt eng sufammen mit bem Sem"
perament bes Kinbes.

5ffias follen mir nun tun, um ein eigenfinniges Kinb 3"
„heilen"; benn hier hanbelt es fich roieberum, mie bei allen

Kinberfehlern, um einen 5fkoseß gleich bem ber Teilung einer

Kranfheit.
Es liegt oielleicbt nahe unb manche Eltern greifen basu, ben

Eigenfinn eines Kinbes einfach mit ©eroalt su brechen, ffienn
mir aber bebenfen, baß hinter bem Eigenfinn temperament unb

5ffiillen, atfo burchaus pofitioe Eigenfchaften fteefen, bann f eh en

mir ohne meiteres bas Unrichtige eines folchen 58orgehens ein.

5Bir müffen oietmehr oerfueben, bas Kinb ansuleiten, Eigenfinn
unb auch ben Troß unb ben 3äf)3orn felbft su überroinben. 2öir
müffen oerfuchen, bem Kinbe flar su machen, mie unfehön

Eigenfinn mirtt, mie oerberblich gäbsorn merben fann unb

müffen immer unb immer roieber barauf bebachtfein, ben hinter
biefen gehlern fteefenben üßillen auf beffere unb eblere giele
3U lenfen.

2Ber fich auch nur einigermaßen in bas 5ffiefen bes Eigero
finns hineinbenft, fieht leicht ein, baß bas -eben angebeutete
Sßorgehen u n en b 1 i cb u i e 1 © e b u Ib erforbert. Saß natür"
lieh babei bie Ersieher felbft frei fein müffen oon Eigenfinn unb

menn es fich um 3äh3'orn ober Troß hanbelt, auch oon biefen

geblern, ift fiar. 3n erfter Sinie — mir haben bas fchon oft

betont — follten bie Ersieher felbft exogen fein.
gür ben emseinen gall ein IResept ansugeben ift außer

orbenttich fchmer. Eines ber heften Mittel ift bas ber 21blenfung:
5Zöill bas Kinb eigenfinnig bies ober jenes tun ober befißen,
oerfuche man es auf irgenb eine anbere Tätigfeit su lenfen, auf
anberes aufmerffam su machen. Siefes fßerfabren eignet ftch

natürlich nur für fleinere Kinber. Sob-alb eine gemiffe Urteils"
fähigfeit oorhanben ift, bürfte bas hefte Mittel gegen ben Eigen"
finn fein, in ruhiger unb überlegener 21rt mit bem

Kinbe su fprechen. Man mache es aufmerffam auf bie Unart
eigenfinnigen Suns amb roieberhole bies immer unb immer
roieber. Sabei oermeibe man aber ben 58efef)lston. 3n ben

atlermeiften gälten mirb man fein giel erreichen; benn bie Kim
ber roollen geführt fein. 5ffienn biefes gühren mit ber not"

roenbigen Überlegenheit, bie roieberum oon Siebe unb 5Sßob!"

mollen getragen ift, gefebiebt, merben Kinberfehler mie Eigen"
finn, Sroß unb 3ähsorn nicht oon einem Sag auf ben anberem
roohl aber befto fieberer im 58ertaufe oon einigen 5ffio<ben ober

Monaten mie oon felbft oerfchroinben. K.

Äernitforte
©roße unb tragifche Erlebniffe reifen ben ©eift unb geben

ihm einen anbern Maßftab ber Singe, eine unabhängige Saja"
tion bes 3rbifchen. 3acob Surcfharbt.

Saffet atfo ben Gchmeiser! Unb glaubt mir: Es braucht

nicht bloß Mut, >turm su fein; es braucht auch Mut, eine 3nfet
im Sturm 3U fein. Heinrich geberer.

Tu Pac officium — cetera cura dei (Tue beine 58flichh

bas anbere überlaffe ©ott). (Sprud) an ber alten Müns 3U 3ug.)

5Rur b.urch ben Kampf, unb sroar in -allen Seiten unb grfl"
gen ber 5Beltgefchichte, erfährt ber Menfcf), mas er eigentliÄ
mill unb mas er fann. 3acob 58urcfharbt.

2Bie groß auch immer bie Macht fein möge, roelche bie fo"

3iale Sage unb bie politifchen Umftänbe ber Seit auf bie S^'t"
genoffen ausübe, fie fann hoch -auf bie Sauer nicht ftärfer fein
als bie 5Rotroenbigfeit bes Höffens unb ©laubens, roelche einer
ber beftänbigften unb unbefiegbarften 3nftinfte ber menfehticherr
5Ratur ift. Tocgueoille.
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Herr Schogwüßt
In seiner Art ist er bestimmt ein Künstler. Er weiß die

Feiern erst zu melden, wenn sie schon vorbei sind. Traurige Er-
eignisse pflegt er zu prophezeien, wenn ihr Fluch bereits über
die Menschheit fällt. Mit einer untrüglichen Sicherheit spricht
er dann gelassen: „Es war nicht zu vermeiden, es brauchte nur
einige Minuten Nachdenken, um es vorauszusehen!" Wurde
Herr Schogwüßt unter einem besonders günstigen Stern ge-
boren? Nichts kann ihn wundern. Er weiß um alles, und nichts

vermag ihn zu rühren. Wieso auch? Hat er es nicht schon lange
Zeit zum voraus gewußt?

Die unerwarteten Wendungen der Weltgeschichte bringen
ihn nicht im geringsten aus seinem Gleichmut: Er hatte Zeit, sich

darauf vorzubereiten. „Habe ich es nicht gesagt?" lautet immer
wieder seine Frage. Er hat gewußt, daß ein neuer Krieg aus-
brechen, daß die Spielwarenladen Bombengeschäfte machen,
und daß es nach Weihnachten schneien würde!! Herr Schogwüßt
ist dermaßen selbstsicher, sein Ton ist so bestimmt, daß sich kein
Mensch traut, ihm zu erwidern, er habe vor wenigen Monaten
behauptet, dieser Krieg sei ausgeschlossen. Und er entfaltet seine
Besserwisserei weiter. Er ist Meister der Meinungsveränderung
geworden und berichtet mit derselben Sicherheit, dies ist weiß,
wie er zuvor sagte, es ist schwarz. Und weil niemand die nötigen
Minuten des Nachdenkens aufbringt, besitzt Herr Schogwüßt
eine wachsende Autorität und genießt den ihm gewidmeten
Respekt: Ja, ja, der sieht immer klar — spricht man von ihm
— der hat immer recht!

Macht er den Mund auf, so schweigen die Anwesenden.
Man drängt sich um ihn. Man hört ihm zu. Nicht um etwas
zu vernehmen, das alle schon wissen, bewahre! Aber um sich zu
vergewissern, daß Herr Schogwüßt es wieder einmal schon

gewußt hat! Renée Landis:

Eigensinnige Kinder
Wir wissen alle, daß viele Menschen, Erwachsene und Kin-

der, bis zu einem gewissen Grade eigensinnig sind. Die einen
machen sich mit ihrem Eigensinn lächerlich, andere bringen es

dazu, daß sie in ihrer Umwelt geradehinzu unmöglich werden.
Eines ist jedenfalls sicher: Eigensinn ist einer der häßlichsten
Fehler, die einem Menschen anhaften können. So urteilt z. B.
Friedrich Fröbel in seiner „Menschenerziehung" und Johannes
Rüfer, ein deutscher Pädagoge, führt wörtlich aus:

„Ich möchte den Eigensinn als den größten Feind
aller Erziehungsarbeit überhaupt bezeichnen, denn
das Wesen des Eigensinns ist ja eben gerade zu erblicken in der
Ablehnung, in der Verneinung eines Einflusses von außen, und
in der Proklamierung des persönlichen, des eigenen Willens.
Der eigensinnige Mensch hat sich irgend etwas in den

Kopf gesetzt, das im Gegensatz zum Willen seiner Umgebung
steht, und dies will er nun unter allen Umständen durchsetzen.
Das eigensinnige Kind widerstrebt dem Willen seines
Erziehers, es verschließt sich seinem Einfluß. Würde dieser Zu-
stand des Eigensinns ein dauernder werden, so würde damit
jegliche Erziehung überhaupt unmöglich."

Wie der erwachsene Eigensinnige auf seine Umwelt wirkt,
haben wir bereits angedeutet. Wir wissen auch aus.Erfahrung,
daß es vergebliches Bemühen ist, eigensinnige Erwachsene von
ihren Ansichten abzubringen, sie etwa „belehren" zu wollen.
Gerade deshalb aber erwächst dem Erzieher die Pflicht, den
Eigensinn bei Kindern zu bekämpfen, sie von diesem Fehler
zu befreien.

Mit dem Eigensinn verwandt sind Jähzorn und Trotz. Alle
drei Erscheinungen sind Willensäußerungen und zwar solche,

die aus einer gewissen angeborenen Energie ihren Ursprung
nehmen. Ihre Heftigkeit hängt eng zusammen mit dem Tem-
p e r a m e nt des Kindes.

Was sollen wir nun tun, um ein eigensinniges Kind zu

„heilen": denn hier handelt es sich wiederum, wie bei allen

Kinderfehlern, um einen Prozeß gleich dem der Heilung einer
Krankheit.

Es liegt vielleicht nahe und manche Eltern greifen dazu, den

Eigensinn eines Kindes einfach mit Gewalt zu brechen. Wenn
wir aber bedenken, daß hinter dem Eigensinn Temperament und

Willen, also durchaus positive Eigenschaften stecken, dann sehen

wir ohne weiteres das Unrichtige eines solchen Vorgehens ein.

Wir müssen vielmehr versuchen, das Kind anzuleiten, Eigensinn
und auch den Trotz und den Jähzorn selbst zu überwinden. Wir
müssen versuchen, dem Kinde klar zu machen, wie unschön

Eigensinn wirkt, wie verderblich Jähzorn werden kann und

müssen immer und immer wieder darauf bedacht sein, den hinter
diesen Fehlern steckenden Willen auf bessere und edlere Ziele
zu lenken.

Wer sich auch nur einigermaßen in das Wesen des Eigen-
sinns hineindenkt, sieht leicht ein, daß das eben angedeutete
Vorgehen unendlich viel Geduld erfordert. Daß natür-
lich dabei die Erzieher selbst frei sein müssen von Eigensinn und

wenn es sich um Jähzorn oder Trotz handelt, auch von diesen

Fehlern, ist klar. In erster Linie — wir haben das schon oft

betont — sollten die Erzieher selbst erzogen sein.

Für den einzelnen Fall ein Rezept anzugeben ist außer-

ordentlich schwer. Eines der besten Mittel ist das der Ablenkung'
Will das Kind eigensinnig dies oder jenes tun oder besitzen,

versuche man es auf irgend eine andere Tätigkeit zu lenken, auf

anderes aufmerksam zu machen. Dieses Versahren eignet sich

natürlich nur für kleinere Kinder. Sobald eine gewisse Urteils-
fähigkeit vorhanden ist, dürfte das beste Mittel gegen den Eigen-
sinn sein, in ruhiger und überlegener Art mit dem

Kinde zu sprechen. Man mache es aufmerksam auf die Unart
eigensinnigen Tuns und wiederhole dies immer und immer
wieder. Dabei vermeide man aber den Besehlston. In den

allermeisten Fällen wird man sein Ziel erreichen: denn die Kin-
der wollen geführt sein. Wenn dieses Führen mit der not-

wendigen Überlegenheit, die wiederum von Liebe und Wohl-
wollen getragen ist, geschieht, werden Kinderfehler wie Eigen-
sinn, Trotz und Jähzorn nicht von einem Tag auf den anderen,
wohl aber desto sicherer im Verlaufe von einigen Wochen oder

Monaten wie von selbst verschwinden. K.

Kernworte
Große und tragische Erlebnisse reifen den Geist und geben

ihm einen andern Maßstab der Dinge, eine unabhängige Taxa-
tion des Irdischen. Jacob Burckhardt.

Lasset also den Schweizer! Und glaubt mir: Es braucht

nicht bloß Mut, Sturm zu sein: es braucht auch Mut, eine Insel
im Sturm zu sein. Heinrich Federer.

Tu?ac okkicium — cetera cura clei (Tue deine Pflicht,
das andere überlasse Gott). (Spruch ander alten Münz zu Zug)

Nur durch den Kampf, und zwar in allen Zeiten und Fra-
gen der Weltgeschichte, erfährt der Mensch, was er eigentlich

will und was er kann. Jacob Burckhardt.
Wie groß auch immer die Macht sein möge, welche die so-

ziale Lage und die politischen Umstände der Zeit auf die Zeit-
genossen ausübe, sie kann doch auf die Dauer nicht stärker sein

als die Notwendigkeit des Hofsens und Glaubens, welche einer
der beständigsten und unbesiegbarsten Instinkte der menschlichen

Natur ist. Tocqueville.
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